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Soziale Dimensionen des Lernens - zur Kultur des 
Klassenzimmers 
Hans-Jürgen Lambrich 
1. Soziale Dimensionen des Lernens  1
1. 1 Lernen als Ko-Konstruktion 
Kognitives Lernen ist tief mit der Qualität sozialer Beziehungen verbunden. 
Nach Piaget (vgl. 1972) ist der Erwerb von Kenntnissen und Wissen ko-kon-
struktiv. Für ihn benötigt das Denken eine gemeinschaftliche Atmosphäre, in der 
sich intellektuelle Aktivität und Zusammenarbeit entfalten können. Lernen be-
inhaltet Anleitung, Anregung, Fragen, Erklären, Diskutieren, Austausch von 
Sichtweisen und Standpunkten, u.a.m. Auf diese Weise kommen Kinder vom 
egozentrischen Denken zum eigenständigen und reflektierten Urteilen. In den 
ko-konstruktiven Prozessen sind es besonders auftretende kognitive Konflikte, 
die besseres Verstehen und höhere Denkleistungen voran-bringen (Webb, 2013). 
Insgesamt handelt es sich um einen Prozess, der kritisches und tieferes Denken 
hervorruft (vgl. Kubli 1983, 147). 
1. 2 Resilienzforschung 
Wie wichtig die Schule als Ort des Lernens und das Lernen unterstützender So-
zialbeziehungen für Kinder und Jugendliche ist, die als Risikogruppen gelten, 
zeigt die Resilienzforschung (Werner 1989). Sie untersucht, wie sich Kinder und 
Jugendliche trotz sozial benachteiligten Umwelten und unter Risikobedingungen 
positiv entwickeln können. Eine Schule, die den Wert des Wissens, Könnens und 
Lernens kultiviert und die Talente der Schüler herausfordert, macht Kinder und 
Jugendliche stark und vermittelt ihnen Selbstbewusstsein und das Vermögen 
Kontrolle über den eigenen Lebensweg auszuüben. Bedingung dafür sind aller-
dings Lehrer, die als vertrauenswürdige Bezugspersonen an der Seite der Schüler 
stehen und jeden Einzelnen darin unterstützen, erfolgreich zu lernen. Auf diese 
 Im Sinne einer einfacheren Lesbarkeit wird durchgängig das generische Maskulinum verwendet.1
Weise stellt die Schule den Schülern soziales Kapital zur Verfügung, auf das sie 
in ihrer schulischen Entwicklung zurückgreifen können. 
1. 3. Peer-Group Forschung 
Im Sozialgeflecht der Schulklasse können Kinder in integrierende aber auch in 
diskreditierende und ausschließende Interaktionen verwickelt sein. Sie können 
hohe Popularität genießen, aber auch den Status eines Außenseiters einnehmen. 
Die jeweilige Einbindung in das Sozialleben einer Lerngruppe kann das Lernen 
unterstützen aber auch fundamental behindern. Insofern weisen Kinder, die dis-
kreditierenden Interaktionen ausgesetzt sind, eher schlechte Schulleistungen und 
gravierende Lerndefizite auf. Noch stärker als die soziale Herkunft kann das 
Fehlen von Freundschaftsbeziehungen zu Lernbeeinträchtigungen und mangeln-
dem Schulerfolg beitragen (Oswald/Krappmann 2004). In diesem Sinne benöti-
gen Kinder supportive Schüler–Schüler Beziehungen, die durch Hilfsbereitschaft 
und gegenseitige Anerkennung charakterisiert sind. Ein Sozialklima, das sich 
durch solche Beziehungen auszeichnet, wird den grundlegenden Bedürfnissen 
nach sozialer Einbindung, Zugehörigkeit und Status gerecht (Lewis 1996). 
1. 4 Neuere Unterrichtsforschung – kognitive Aktivierung und konstruktive 
Unterstützung 
Als eine Basisdimension qualitativ hochwertigen Unterricht mit einem hohen 
lernfördernden Potential gilt in der neueren Unterrichtsforschung die kognitive 
Aktivierung der Lernenden.  
Nach konstruktivistischer Vorstellung basiert Wissen immer auf Vorwissen, 
wobei durch die Heranziehung von neuem Wissen verbessertes Wissen entsteht. 
Damit Kinder Veränderungen und Erweiterungen ihres Wissens vornehmen, 
müssen sie angeregt werden, sich aktiv mit ihren Vorstellungen auseinanderset-
zen und neue Erfahrungen in bestehendes Wissen integrieren (Kleickmann 
2012). Das ist einmal ein individueller Konstruktionsprozess, dann aber auch ein 
sozialer Ko–Konstruktionsprozess. Sozial gerahmt im Dialog, in der Diskussion 
und der kooperativen Arbeit. Im positiven Falle ist die Schülergruppe eine Ge-
meinschaft von Forschenden und Lernenden. 
So rückt sowohl der interaktive Beitrag von Lehrern als auch der von Mit-
schülern für die Kompetenzentwicklung und den Wissenserwerb in den Vorder-
grund. Die Lehrperson steuert die Diskussion und Kooperation und realisiert 
dabei ein aufgeschlossenes und ermutigendes Interaktionsverhalten.  
Im Hinblick auf das Verhalten der Schüler untereinander bedarf ein kognitiv 
anregender Unterricht eine Atmosphäre des offenen freiheitlichen intellektuellen 
Austausches. Diese Atmosphäre erodiert, wenn sich Schüler gegenseitig zu-
rückweisen, rücksichtslos behandeln und Macht anstelle des besseren Arguments 
ausspielen (Krappmann/Oswald 1995, 141ff und 157ff). 
Ebenso relevant als lernförderndes Element eines guten Unterrichts ist die 
konstruktive Unterstützung, also ein Lehrerverhalten, dass den Schülern in ihrer 
Wahrnehmung ein Lernen in persönlicher Wertschätzung und ohne Beschämung 
ermöglicht. Die von den Mitschülern ausgehenden Unterstützungsleistungen 
bestehen in Verhaltensweisen, die dem Einzelnen die Gewähr bieten, von ande-
ren respektiert und anerkannt handeln zu können. 
1. 5 Engagement, Charakter und soziale Beziehungen 
Erfolg in Schule hängt auch davon ab, wie sich die lernenden Kinder selbst in 
Lernsituationen einbringen. Neben intellektuellen Kompetenzen spielen dabei 
nonkognitive Fähigkeiten eine Rolle, wie Lernhaltungen, Arbeitstugenden, 
Selbstkontrolle sowie die Identifikation mit dem Lernen und der Schule. 
Auf welche Weise sich die Schüler auf das Lernen einlassen ist zunächst 
einmal ein Aspekt ihrer motivationalen Orientierung. Die amerikanische Ent-
wicklungsforscherin Kathryn Wentzel untersucht die motivationale Orientierung 
von Schülern unter dem Konstrukt der sozialen Zielorientierung. Soziale Ziele in 
der Schule sind die Standards des Lernens, positive Stile sozialer Interaktion und 
die Einhaltung von Regeln und Normen. Dementsprechend gestaltet sich Lernen 
erfolgreich, wenn Schüler lernen wollen, die Bereitschaft zu fokussierter Auf-
merksamkeit für das Verstehen von Lerngegenständen aufbringen, Anstrengung 
und Ausdauer in der Bearbeitung von Aufgaben zeigen und einem angemessenen 
Interaktions- und Klassenraumverhalten Folge leisten. Das Verfolgen sozialer 
Ziele ist ein kritischer Motivationsprozess, der die soziale Einbindung von Kin-
dern mit ihrem akademischen Lernen verbindet (Wentzel 1996).  
Die Beachtung sozialer Ziele ist ein role-taking Prozess. Die Schüler über-
nehmen die schulischen Erwartungen, das erwünschte Interaktionsverhalten und 
die gesetzten Normen und Regeln, um sich auf diese Weise an sozial gerahmten 
Lernsituationen beteiligen zu können. Insofern ist die Befolgung sozialer Ziele 
ein Aspekt sozialer Kompetenz (Wentzel 2003). 
Die Umsetzung sozialer Ziele vollzieht sich über personale Attribute wie 
Selbstkontrolle, Gewissenhaftigkeit und fortdauernde Anstrengung. Für diese 
Eigenschaften hat sich auch der Begriff "grit" eingebürgert. „Grit“ als Habitus 
von Ausdauer und Beharrlichkeit zeigt sich in Verhaltensweisen wie zuverlässi-
ges Arbeiten, Sorgfalt und der Überwindung von Widerständen (vgl. Tough 
2012). Gerade bei Kindern aus benachteiligten Verhältnissen führt das Fehlen 
solcher Personeneigenschaften oftmals zu Lernversagen und schulischem Miss-
erfolg.  
Die Kultivierung von Arbeitshaltungen als Schlüsselvariable für den Lern- 
und Schulerfolg betonen auch Ansätze zur Charaktererziehung. Diese werden 
unter dem Begriff des "performance character“ thematisiert. "Performance-cha-
racter" meint die Einnahme einer Haltung, seine Dinge gut machen zu wollen 
und darauf mit Zufriedenheit zu reagieren. Umgekehrt ruft schludrige Arbeit 
Verlegenheit hervor. "Performance character“ zeigt sich in der Selbstdisziplin, 
angestrengt zu arbeiten und dem Ethos, seine Arbeit gut zu machen (vgl. David-
son u.a. 2008). 
Den aufgeführten Ansätzen zur Lernwirksamkeit von Arbeitseinstellungen 
und -tugenden ist gemeinsam, dass deren Ausbildung vom sozialen Kontext ab-
hängig ist. Positiv wirksam sind soziale Beziehungen, die den lernenden Kindern 
Instruktion verbunden mit emotionaler Unterstützung bieten und die die Kinder 
als sicher und entgegenkommend erfahren. Unter diesen Bedingungen wird die 
Bereitschaft gefördert, sich für das Lernen zu engagieren und eine starke Ar-
beitsmoral zu zeigen. Die soziale Einbindung verknüpft die Schüler mit ihrer 
Lerngemeinschaft und unterstützt so die Ausbildung von Personmerkmalen, die 
die Verpflichtung zu guter, gewissenhafter Arbeit umfassen.  
2. Unterricht und Lernkultur 
2.1 Interaktion und Verstehen 
Lernen ist auf die Berücksichtigung sozialer Beziehungen, Interaktionen und 
Kompetenzen angewiesen. Für ein das gründliche Verstehen aufbauendes Lernen 
sind interaktive unterrichtliche Lehr- und Lernformen elementar. Den Schülern 
muss es ermöglicht werden, an interaktiv anspruchsvollen Lehr-und Lernprozes-
sen teilzunehmen. Das ist zuerst ein kognitiv aktivierender und strukturierender 
Unterricht in dem verstandenes Wissen entwickelt wird (Kleickmann, 2012). 
Kognitiv aktivierende Interaktionsformen beinhalten das Problematisieren von 
Sachverhalten, das Klären von Widersprüchen sowie die Überprüfung der Gene-
ralisierbarkeit von Ergebnissen. Hinzu kommt kognitive Strukturierung, um die 
Gegenstände besser lernbar und verstehbar zu machen und zwar durch die 
Transparenz von Zielsetzungen, die Herstellung von Quer- und Längsbeziehun-
gen und die Zusammenfassung von Erträgen. Das Medium der kognitiven Akti-
vierung und Strukturierung ist das Gespräch, die Diskussion, oder die Reflexion. 
So gesehen, die koordinierte Interaktion in Form gemeinsamer Aufmerksamkeit. 
2. 2 Kultur der Exzellenz 
Im Klassenzimmer sollte nach Ansicht Ron Bergers (2003) gemäß dem traditio-
nellen Handwerkerethos eine Kultur der Exzellenz vorherrschen. Alle Kinder 
sollten dazu befähigt angesehen werden, hoch qualitative Arbeiten zu leisten. 
Berger geht es nicht um ein Dressurfeld zum Einschleifen von Sekundärtugen-
den, sondern um die Hingabe in und den Stolz auf die eigene Arbeit. Als Beispiel 
beschreibt er ein Projekt, das er mit Sechstklässlern durchgeführt hat. Dabei soll-
ten die Schüler Senioren interviewen und deren Biographien aufschreiben. Im 
Rahmen dieser Arbeit musste man den Schülern nicht begründen, einen guten 
Job zu machen. Die Bücher waren als Geschenke an die Senioren gedacht, als 
wertvolle familiäre Erinnerungsstücke. Die Schüler suchten die Kritik und Hilfe 
all derer, denen sie habhaft werden konnten. Sie wollten, dass ihr Buch perfekt 
wird. Qualität hatte für die Schüler die Bedeutung von Neudenken, Überarbeiten 
und das Werk aufzupolieren – allein und mit andern. Es gab für sie gute Gründe, 
das Beste aus sich herauszuholen. 
Das ist ein gutes Beispiel zur sozialen Konstitution von Lernen und Lern-
werken sowie der Bedeutung von sozialen Kompetenzen und Beziehungen in der 
Bewältigung von Aufgaben. Ähnlich sind Unterrichtsprojekte im Sinne des „ser-
vice learning“ und schulische Arbeitsgemeinschaften mit Präsentationscharakter 
(Kunst- und Theater Ag´s, Schulorchester u.a.) zu sehen. 
2.3 Die Schulklasse als Caring-Community 
Ein die kognitiven und sozialen Lernfähigkeiten der Kinder fördernder Unter-
richt vollzieht sich im Rahmen einer „caring community“. Damit ist eine Klas-
senzimmeratmosphäre gemeint, die den Schülern die Gewissheit von Zugehörig-
keit und Verbundenheit gibt. Charakteristische Elemente sind das Gefühl von 
Sicherheit, gegenseitigem Vertrauen und Respekt sowie das gemeinschaftlich 
geteilte Anliegen für das Wohlergehen der anderen. Dafür müssen Lehrer in der 
Lage sein, unterstützende Lehr-und Lernbeziehungen zu ihren Schülern herzu-
stellen. Das Gleiche gilt für die Beziehungen der Schüler untereinander. Gegebe-
nenfalls kann es notwendig werden, dass die Lehrer zugunsten eines guten Kli-
mas steuernd intervenieren. Alle Schüler sollten das Gefühl haben, das Lehrer 
und Mitschüler sie als Lerner und als individuelle Personen anerkennen und un-
terstützen. Zudem kann es sich anbieten, mit Interventionsprogrammen die sozi-
al-emotionalen Fähigkeiten und die sozialen Kompetenzen der Kinder zur Zu-
sammenarbeit zu verbessern. Auch moralische Diskurse, wie Einzelne sich als 
verantwortungsvolle Personen verhalten können, haben in einer „caring commu-
nity“ ihren Platz. Schulisches Zusammenleben impliziert nicht selten Konflikte. 
Daraus erwächst die Notwendigkeit, Werte, Normen und Regeln eines guten 
Zusammenlebens und -arbeitens auf ihre Berechtigung hin zu reflektieren oder 
auch ihnen ihre legitime Geltung zu verschaffen. Mit Hilfe von Klassenmeetings 
können die Schüler lernen eigenständige Verantwortung für die Aufrechterhal-
tung einer gemeinschaftlichen sozialen Ordnung zu übernehmen. Die Caring-
Community ist das Gerüst für die akademische, ethische, emotionale und soziale 
Entwicklung von Schülern (vgl. Lewis, 1996). Was zählt ist Können und Charak-
ter. 
2. 4 Resümee 
Hochwertiges Lernen ist mit sozialen Kompetenzen und sozialen Beziehungen 
verbunden. Umgekehrt konstituieren sich in gelingenden Lernprozessen positive 
Sozialbeziehungen in Verbindung mit interaktiven Sozialkompetenzen. So gese-
hen bedarf es eines gründlichen Nachdenkens darüber, wie Individualisierung, 
Zusammenarbeit und Instruktion in einem guten Unterricht miteinander ausba-
lanciert werden können und wie intersubjektives Lernen in der Klasse oder in 
Gruppen mit Formen des Eigenlernens zu synchronisieren ist. 
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